Fee

„Fee“: Man lasse das Wort auf den Lippen zergehen, und es versetzt uns in einen Mittsommernachtstraum, in dem fürwitzige Elfen und Gnomen ihr ungebärdiges Wesen treiben, entrückt uns in ein Zauberreich, in dem gute und böse Feen im Handumdrehen, Stabumdrehen Wünsche erfüllen und versagen. Klassische Märchen-Feen können einem Neugeborenen unversehens allerlei schöne Verheissungen und üble Verwünschungen in die Wiege legen; moderne Fernseh-Feen drehen Lotto-Trommeln und ziehen Lotto-Zahlen, und wie glücklich oder übel das herauskommt, zeigt sich dann erst im Nachhinein. 

Aber wer jetzt feinsinnig gedacht hätte, das so feenhaft hingehauchte Wort sei nichts als Lautmalerei für ein zartes Märchenwesen, das „F“ vorneweg für das leichtbeflügelte Schweben, das lange „e“ hinterdrein für den aufgelösten Haarschweif, der ist vollends im Fabelland, und auf einem kurzen Holzweg. Unsere kleine, feine „Fee“ ist vielmehr nach strengen allgemeinen Lautgesetzen aus dem gewichtigen lateinischen Fatum hergeleitet, wenn auch nicht ganz ohne fabulöse Verwandlungen: Auch die Sprache ist ja, bei all ihrer Gesetzlichkeit, zugleich ein famoses Zauberreich - auch dieses „Fabulöse“ und dieses „Famose“ gehören ja zur näheren Verwandtschaft.

Eigentlich hatte dieses ehrwürdige fatum, ein Partizip des lateinischen Verbs fari, „sagen, sprechen“, einmal die alltägliche Bedeutung eines „gesagten, gesprochenen (Wortes)“. Aber dann steigt dieses schlichte Partizip, als hätte eine Sprach-Fee es mit ihrem Zauberstab berührt, in höchste Sphären auf: Nun bezeichnet dieses fatum zunächst das von einem Gott feierlich Gesprochene, Verkündete, dann das so zugesprochene Lebensschicksal und zumal die Lebensspanne, schliesslich die im Verborgenen waltende göttliche Schicksalsmacht selbst. Die stoische Philosophenschule hat das Fatum derart als ein vorherbestimmtes unausweichliches Verhängnis verstanden; daher rühren noch die unheilvolle „fatale“ Entwicklung und der schicksalsergebene „Fatalismus“. 

Kein Wunder, dass dieses stoisch geprägte Fatum in der Antike vielfach in einem Zuge mit den unerbittlichen Parzen genannt wurde; und in der späten Spätantike hat wieder eine Sprach-Fee aus dem sächlichen fatum, dieser unpersönlichen Schicksalsmacht, eine weibliche Fata, eine personifizierte Schicksalsgöttin, hervorgezaubert. Aus dieser spätlateinischen Fata ist in der Folge eine italienische fata, eine französische fée und schliesslich eine deutsche „Fee“ hervorgegangen, nach denselben allgemeinen Lautgesetzen, die etwa eine vormittägliche mattinata zu einer Matinee, eine „spätabendliche“ serenata zu einer Soiree abgekürzt haben. 

Eine einzige solche Fata hat sich unverkürzt behauptet: die Fee mit dem - griechischen? arabischen? - Spitznamen Morgana, die „Fata Morgana“ alias Fée Morgane, die nach mittelalterlichen Überlieferungen Seefahrer und Anwohner an der Strasse von Messina mit ihren Luftspiegelungen zum Narren hielt. An dieser gefürchteten Passage war es seit jeher nicht geheuer gewesen: Ebendort hatte die antike Mythendeutung die beiden Meeresungeheuer Skylla und Charybdis lokalisiert: hüben die Skylla, die mit ihren sechs Köpfen dem Odysseus sechs Gefährten raubte, drüben die Charybdis, die das Meereswasser dreimal am Tag in sich einsaugte und mit Gebrüll wieder ausstiess. Da ist mit einer irrlichternden Fee doch viel besser auszukommen!
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